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Zur Notiz.
Man bittet, dringend« Einsendungen stir den allgemeinen

Teil de« Frauenblattes während der Ferienabwesenheit der
Redaktorin vom 24. Juli bis 14. August an die Vertretung

Frl. Elisabeth Zellweger, Lindenbühl, Trogen
(Kt. Appenzell A.-Rh.) einsenden zu wollen.

Die Redaktion.

Zum 1. August.
Wieder feiern wir — beinahe wie zur Kriegszeit

^ unsern Bundestag in einer Welrtaae,
die so schwer sie auch für viele von uns selbst
ist, uns doch allen Anlaß zu tiefstem und
demütigstem Danke gibt, reicht doch die Schwere
unserer eigenen Lage bei weitem nicht an das
Leid und den Jammer heran, das in unsern
Nachbarländern und namentlich drüben über
denl Rhein weite Volkskreise beinahe zur
Verzweiflung treibt. Unsere Arbeitslosigkeit ist lange
nicht von der Schwere jener in den andern
Ländern, unsere GeldWirtschaft ist "gesund und ge-
nftcßt das Zutrauen der Welt, wir kennen nicht
die Finanzfchwierigkeiten, wie wir sie eben 'in
nnserin Nachbarlande miterleben mußten. Nicht
Ms mgelidr Macht und Vollkommenheit ist urch

das alles zuteil geworden, das wissen wir Wohl.
Wir sind uns bewußt, daß wir ein bescheidenes
oVlk mit wenig Macht sind. Aber macht es

die Macht aus? "Gottlob — find wir fast
versucht zu sagen — daß wir diesen Machtstandpunkt

nicht kennen müßen, der so viele Gefahren

in sich birgt. Gotttob, daß wir ein bescheidenes

Volk sein dürfen, das in Schlichtheit für
seine demokratischen Ideale und für seine Arbeit
leben und gerade damit beweisen darf, daß
Schlichtheit und Bescheidenheit Güter in der
Welt sind, mit denen man doch nicht schlecht

fährt.
In diesem Sinne einer schlichten Bescheidenheit

wollen wir unsern Bundestag seiern, dankbar

um alles, was wir genießen dürfen, was
itns unsere Vorfahren erarbeitet und ein gütiges
Geschick uns bewahrt hat, und das weiter zu
pflegen nnser aller Ausgabe sein soll. Alles
Laute bleibe uns fern! Nur unsere Hohenseuer
und unsere Glocken seien die Zeichen, in denen
wir uns sammeln und in herzlicher Volksgemeinschaft

aneinander denken, in Vergangenheit und
Zukunft untereinander und in der Liebe zu
unserm Lande verbunden.

lichen Umfang zurückdämmen können, ist dort das
gleiche Mittel zur Hilfe aus eigener Kraft noch
nicht gefunden. Da muß denn einspringen der
eidgenössische Solidaritätsgedanke. Darum die Herzen
auf am 1. August, wenn angepocht wird mit den
Bnndesfeierkarten und dem BnndesfeierabzeicheN.

Heinz Häberlin, Bundespräsident.

Die Schweiz und Deutschlands Wirtschaftskrise.
Was die wirtschaftliche Verbundenheit über alle

Staatsgrenzen hinweg zu bedeuten hat, das zeigt
sich in diesen Tagen, da die deutsche Regierung die
schärfsten Maßnahmen ergreift, um das Wirtschaftsleben

des Reiches über Wasser zu halten. Kaum
waren in der Schweiz durch Eingreifen der National-
bank Vorkehren getroffen, um der Fremdenindustrie
unseres Landes die hochwillkommenen deutschen
Sommergäste zu erhalten, so setzte eine deutsche
Notverordnung um die andere ein, die das Erreichte yM-
derum in Frage stellte. Es kam die Rationierung der
Abhebungen an den deutschen Kassen, es kam die
deutsche Auslandreisegebühr, die für jeden ausreisenden

Bewohner des Reiches hundert Mark beträgt.
Genug, um jede Reiselust über Rhein und Bodensee
ins schweizerische Gebirgsland zu ersticken. Im Höhepunkt

der Fremdensaison ist diese Maßnahme für die
schweizerische Hôtellerie ein schwer erträglicher Schlag.
Kein Wunder, daß schweizerische Wirtschaftsverbände
vom Bundesrat sofortige Schritte für die Aufhebung
derselben verlangten. Allein bis zur Stunde haben die
Vorkehren unserer Behörden nichts genützt, obschon
gemeinsam mit dem schweizerischen auch die Vertreter

Oesterreichs, der Tschechoslovakei und Südslaviens
beim auswärtigen Amt in Berliü vorstellig
geworden find. Lediglich für den kleinen Grenzverkehr

traten einige Milderungen ein. In
schweizerischen Kreisen, die Einblick in die derzeitigen
Verhältnisse Deutschlands besitzen, ist man sich wohl
bewußt, daß das deutsche Volk zur Zeit ein schweres
Los bewunderungswürdig trägt, ein Regime, das als
Diktatur höchster Not zu bezeichnen ist. Selbst die
Demokratie muß anerkàen, daß unter solchen
Umständen nur die starke Haltung von Reichskanzler und
Regierung Rettung bringen können.

Zum Abrüstungsprobiem.

Die äußern Vorbereitungsarbeiten für die
Weltabrüstungskonferenz 1932 in Genf schreiten kräftig
voran. Die jetzigen Gebäulichkeiten des Völkerbnnds-
sekretariates am Quai Wilson erhalten im Eiltempo
wesentliche Erweiterungen. Muß der wunderschöne
Erdenfleck, der sich iin Schatten alter Baumriesen
um den Gartensaal, den Versammlungssaal des
Völkerbundsrates, hinzieht, nicht an sich schon der
Abrüstungsstimmung rufen? — Wichtiger noch als diese
äußerliche, allerdings notwendige erscheint die
geistige Vorbereitungsarbeit, die ebenfalls begonnen hat.
Unter dem Vorsitz des Präsidenten der Internationalen

Vereinigung für den Völkerbund, Lord Cecil, fanden

in Paris Konferenzen von Vertretern zahlreicher
Lander statt, um eine gewaltige öffentliche
Versammlung für die Abrüstung anzubahnen, ein Parla-
ment der Jdeengemeinschaften im Gegensatz zum
Parlament der Regiernngsvertreter. Da sollen die
geistigen Führer religiöser, sozialer, politischer und
intellektueller Organisationen zu Worte kommen und
Entschließungen über Vorschläge für die Abrüstung
fassen. Wer da schmerzlich vermißt werden muß,
das ist die überragende Persönlichkeit des kürzlich
verstorbenen Bischofs N a t a n S ö d e r b l o m. Er wäre
als einer der Ersten berufen gewesen, ein
erlösendes Führerwort zu finden. Daß die Frauen in diesem

Parlament ihre Stimme gleicherweise erheben
werden, das ist wohl selbstverständlich.

Das Wirtschafts- und Schuldenproblem.

Den Ministerkonferenzen von Chequers, von Paris
und London ist nun diejenige in Berlin gefolgt,
zu der die englischen Minister, der Premier
Macdonald und Henderson mit Jubel empfangen
wurden. Handgreifliche Früchte dieser Zusammenkünste

lassen sich nicht zahlenmäßig nennen, allein
eine Athmosphäre politischer Entspannung und
zurückkehrenden Vertrauens ist ihnen entsprungen.
Das enge Verslochtensein von Abrüstnngs-
und Wirtschaftsproblemen kristallisiert sich
immer deutlicher aus dem Chaos heraus, das heute
die europäsiche Politik darstellt. I. M.

Bruderschaft - der Geist der neuen Zeit.

Wochenchronik.

Zum Buàsseiertag 19Z1.
Der 1. August pocht an unsere Herzen. Wir

haben uns gelobt, an jedem dieser wiederkehrenden
Ehrentage den Rütlispruch: „Einer sür Alle, Alle
sür Einen" in die Tat umzusetzen und den Schwachen

unter uns zu helfen. Dies Jahr gilt es

unsern Brüdern im Hochgebirge, die durch
Naturkatastrophen heimgesucht werden.

Wie gerne rühmen wir uns der wunderbaren
Pracht der Gebirgswelt, die ein gütiger Gott aus
unserm Schweizerlande gen Himmel streben läßt.
Vergessen wir aber nicht, daß neben dem strahlenden

Sonnenschein auch die entfesselten vernichtenden
Naturgcwalten in jenen hohen Regionen zu Hause
sind und gar oft in wenigen Stunden die Arbeit
eines Lebens zerschmettern und verschütten. Und während

wir im Unterlanid die Schäden, mit denen

Feuer und Hagel unserer Hände Werk bedrohen,
durch vorsorgenden Versicherungsvertrag auf erträg-

Von L. K

Während eines heftigen Regensturmes begegnete

mir einst auf einer einsamen Landstraße
ein kleines schwächliches Mädchen, das einen viel
größern Knaben auf dem Rücken trug. Freundlich

fragte ich es: „Was fehlt denn dem kleinen
Burschen, liebes Kind?" — „Er hat sich das
Knie zerschlagen!" — „Wie weit habt ihr noch?"
— „Drei Meilen." — „Ist er nicht zu schwer
für dich?" ^ „Zu schwer? Je nun, er ist
doch mein Bruder!"

Das ist Bruderschaft.
Das ist der Geist der kommenden Zeit, wie

groß die Schwierigkeiten, die Opfer, die Gefahren

auch immer sein mögen — sie werden klein
und bedeutungslos, wenn wir unser Auge auf
den leuchtenden Stern der Bruderschaft der Menschen

richten, der über ihnen strahlt. Wie das
Glück des hänslichen Familienlebens von der
fröhlichen Bereitwilligkeit abhängig ist, mit der
ältere Geschwister und Eltern, weil mit
größerer Einsicht und Kraft begabt, ihren Pflichten
und Verantwortungen nachkommen — so
beruht das Glück und Gedeihen der Familie der
Menschheit ans der Opserwilligkeit, mit der
diejenigen, die Gesundheit, Reichtum oder Weisheit
besitzen, diese ihre Vorteile in den Dienst ihrer
jüngeren Brüder stellen, die ihnen an Alier oder
Entwicklung nachstehen, die schwächer an
körperlicher oder geistiger Befähigung sind, weniger
fortgeschritten durch Erziehung und Kultur.

Die für unser Familienleben anerkannte
Grundlage muß zu der weiteren Fläche der
allgemeinen Bruderschaft ausgedehnt werden.

atsch er.
-Die wesentlichen Grundsätze der Bruderschaft

sind heutzutage allgemein in Geltung. Ein
jedes Kind kann beim Seilziehen in der
Turnstunde den offensichtlichen Vorteil erkennen, den
vereinigte Kraftanstrengung bietet. Jeder Arbeiter

kennt den Gewinn, den ein gemeinsames
Vorgehen z. B. durch die Gewerkvereine,
gewährleistet. Jeder Kaufmann ist sich vollkommen

klar darüber, wieviel größern Nutzen er
sich durch die Bildung einer Gesellschaft oder
eines Trustes sichert, wo alle den Gewinn
teilen, anstatt als Konkurrenten einer des andern
Preise zu drücken. Die Verwaltung eines Staates

hängt von dem Willen seiner gemeinsamen
Bevölkerung ab, regiert zu werden. Denn die
Ausgabe der Regierung besteht darin, alle Mittel

des Landes zum Wohle seiner Staatsbürger
zu organisieren. Der Vorteil ist selbstverständlich.

Bruderschaft ist also der Geist der Gemeinsamkeit

in der Arbeit. Jedoch soll er nicht auf
einige Gebiete beschränkt sein, wie es jetzt der
Fall ist — er muß überall zur Herrschaft
gehangen, nicht nur dort, wo Kinder spielen,
oder wo ein Gewerkschaftsführer oder der Ber-
waltungsrat die zu seinem Verbände, bzw. seiner
Gesellschaft gehörenden Mitglieder organisiert,
auch nicht nur dort, wo eine Regierung die
Geschicke einer Nation leitet und bewacht,
sondern jeder einzelne Schaffenskreis in unserm
Leben, jede Beziehung, die uns mit unserm
Brudergeschöpf verbindet, soll von ihm durchdrungen
sein.

Güte, Zusammenschluß, Mitarbeit, Brüderlichkeit
— das muß der Grundton sein, auf den

wir alle unsere Bestrebungen und Handlungen
abstimmen.

Dienst, nicht Erfolg soll der Maßstab der Menschen

sein, denn die Menschheit ist eine Brnder-
gemeinschaft von Seelen, nicht ein Rudel gieriger
Wölfe. Fürchte nicht Menschen! Der Feind ist
nicht in menschlicher Gestalt. Der Feind ist Not,
Elend, Hunger, Kälte, Unwissenheit, Schmutz,
Krankheit, Dummheit, Sorglosigkeit. Bruderschaft

heißt Sorgfalt, Sorge für unsere Mitmenschen.

Bruderschaft unterdrückt nicht die Individualität,
sondern wie jedes Kind seine persönliche

Kraft zur Stärkung der Spielgruppe beim
Seilziehen einreiht, so müssen wir alle bereit sein,
gemeinsam zu ziehen und unser Teil zum Älück
und Fortschritt der Welt beizutragen. Niemand
hat das Recht, aus Veranlagung oder mürrischer
Laune träge zu sein — ein totes Gewicht, das
die andern tragen müssen.

Wo liegt die große Tragik des Menschenlebens?
In der Armut?
Wer von uns hätte nicht schon in irgend

einer Weise unter Armut gelitten?
In der Torheit?
Wer von uns kann sich rühmen, weise zu sein?
In der Sünde?
Wer von uns kann behaupten, gut zu sein?
Aber dann liegt sie, daß wir Menschen als

Fremde nebeneinander stehen.
Das ist das Unglück, wir kennen einander nicht

— wir verstehen einander nicht — wir achten
einander nicht. Das Erkennen und Betätigen der
Brüderlichkeit kann alles heilen. Denn wir müssen

uns bemühen, andere Leute und ihre
Beweggründe verstehen zu lernen.

Wir müssen uns immer klar vor Augen halten,
daß, wie verschieden auch ihre Arbeit, ihr Glaube,

ja ihre Ideale von den unseligen sein mögen,
sie doch alle bei dem großen Werk der Kultur
gebraucht werden, das die Menschheit zu ihrer
höchsten Vollendung führen soll.

Denn, es ruht so viel Gutes in den Schiechtesten

von uns,
Es lebt so viel Schlechtes in den Besten von

uns,
Daß es jedem übel ansteht,
An seinem Nächsten etwas auszusetzen.

Bruderschaft heißt, den nächsten ertragen, nicht
nur in dem, was er denkt, sondern auch in
dem, was er ist.

Die gewaltigen Aussichten, die sich gegenwärtig
der Welt eröffnen, verlangen größere

Bemühungen, mehr Weitblick, wirksamere Organisation
von allen denen, die in einer der

Bewegungen stehen, welche das Ideal der Bruderschaft

vertreten. Denn Bruderschaft ist die
praktische Anwendung jeder moralischen und
sozialen Tugend; es genügt nicht, darüber zu
sprechen.

Propaganda, Predigten, Vorträge, Broschüren.
Flugblätter, sogar all dies zusammen ist nicht
das Wesentliche. Ein noch so geringer Liebesdienst,

wirksam ausgeführt, wiegt sie alle auf.
„Schwätzt nicht sondern arbeitet!
Verurteilt nicht, doch helft!
Tadelt nicht, sondern dient!"

Es ist nicht unsere Ausgabe, zu kritisieren,
zu richten oder zu strafen. Aber Dienst und
Opfer, das sind die Pflichten alt derer, die in
Glück und Wohlstand in der Well leben. Nicht
von den Armen und Unwissenden darf man
Opfer fordern. Sie müssen schon ohne ihren
Willen zu viel opfern. Aber die, denen es gut
geht, die gebildet und wohlerzogen sind, die

Plaudereien einer Pflanzenphysiologin
aus Südafrika.

M. Henrici, PH. D. D. Sc.
Die Verfasserin dieser Plaudereien, Fräulein M.

Henrici, arbeitet seit 1922 als Pflanzenphysiologin
im Regierungsdienst in Südafrika. In den ersten

Jahren war sie an einem großen Tierarznei-Labo-
ratorium 15 Kilonieter östlich von Pretoria angestellt.

und später arbeitete sie in Ermelo im östlichen
Transvaal und in Famesmith im Vrystaat. An dem
Tierarznei-Laboratorium bestand ihre Hauptaufgabe
in der Analyse des Grases des Weidveldes.* Bei
den Rindern, die hier weideten, hatten sich nämlich
Lähmungserscheinungen gezeigt, als deren Ursache

man Bakterien entdeckte, welche die Tiere mit Knochen

und faulem Fleisch zu sich nahmen, und zwar
waren sie dieser Nahrung nachgegangen, weil das
Gras zu phosphorarm war. Da hatte Fräulein Henrici

nun vor allem den Phosphorgehalt zu untersuchen.

Daneben machte sie, wie an ihren späteren
Arbeitsstätten, allgemeine Forschungen über die
Physiologie und Chemie der Vegetation. Zu der rein
wissenschaftlichen kam praktische Arbeit aller Art:
n. a. wurde ihr im zweiten Jahr ihres Aufenthaltes

am Tierarznei-Laboratorium die Verwaltung
der großen Farm übertragen, und in Famesmith
erhielt sie den Auftrag, den Grundriß für ein
neues großes Laboratorium zu entwerfen und die

* Veld ist ein botanischer Begriff in Südafrika.
Es kann Graßveld oder Buschfeld sein, also Weideland,

natürliche Vegetation. Highveld liegt gewöhnlich

über 1500 Meter hoch, Lowveld bis 500 Meter,
letzteres oft ungesund.

gesamte Jnnenausrüstnng für dasselbe zusammenzu»
stellen Sie rühmt die großzügige Art, mit welcher
ihr die Mittel für die Einrichtung zur Verfügung
gestellt wurden und wie ihr überhaupt völlig freie,
Hand gelassen wurde bei ihrer Forschungstätigkeit.

Von der Landschaft ihrer Arbeitsstätte gibt sie
tins folgende Schilderung:

„Die Gegend ist ein baumloses Grasvcld mit
zerstreuten Büschen. Dieses Grasveld in den trok-
kenen Gegenden von Südafrika ist nirgends eine
zusammenhängende Wiese wie bei uns. Die einzelnen

Grasbüschcl stehen meterweise entfernt. In der
Regenzeit ist der Zwischenraum mit allerhand
Kriechpflanzen ausgefüllt, und unter diesen
Bedingungen sind nur 16 Prozent des Bodens
überwachsen. Der Regen fällt in diesen Gegenden —
theoretisch wenigstens — in zwei Perioden, nämlich

zwischen Oktober und November und zwischen
Februar und März. Der mittlere Regenfall ist 40
Zentimeter, doch wurde diese Menge während meines

sechsjährigen Aufenthaltes nur einmal erreicht.
An und für sich ist die Menge nicht so klein, wenn nicht
die Verdunstung so ungeheuer wäre. Auch fällt der
Regen nie als Landregen, sondern in Güssen. In
wenigen Stunden fallen 5 Zentimeter und dann wieder
wochenlang nichts In diesen Wochen verwelkt alles
Gras. Dabei wurden Temperaturen bis 40 Grad
beobachtet. Andere Pflanzen bleiben trotz den
ungünstigen Bedingungen frisch. Aus diesen Angaben
geht hervor, wie wichtig es sein mußte, einmal den
Wassergehalt dieser Pflanzen zu studieren."

Von den großen Schwierigkeiten und Entbehrungen,
welche die Arbeit in einem so abgelegenen Erdteil

wie Südafrika mit sich bringt, bekommen wir
einen Begriff, wenn tins die Verfasserin von ihrer
Tätigkeit in Transvaal erzählt:

„Die Arbeitsmöglichkeiten im östlichen Transvaal
waren besonders im Anfang sehr schlecht. Es war
nur ein Gebäude vorhanden. Weder Wasser, noch
Gas oder Elektrizität waren angelegt. Möbel waren
keine vorhanden. So erstaunlich es in Europa klingen
mag, ich litt unbeschreiblich tinter der Kälte des Hoch-
veldes. Der Winter 1926 war ein Rekordwinter
in Ermelo, viele Bäume erfroren. Mein Laboratorium

hatte natürlich keinen Ofen, und ich schrieb
meine Notizen zähneklappernd auf der Türschwelle
sitzend, um doch etwas Sonnenwärme zu erhäschen:
in den Räumen gefror das Wasser. Leider war
auch auf der Farm, wo sich das Laboratorium
befand, keine Unterkunft für Framen. So hatte ich
täglich vom Dorfe hin und her zu fahren, was
mir viel Zeit wegnahm."

Doch war Fräulein Henrici durchaus nicht immer
fern von aller Zivilisation und von allem menschlichem

Verkehr. Sie schreibt:
„Ich würde Ermelo Unrecht tun, wenn ich nichts

von seinem sozialen Leben erzählte. Ermelo ist eines
der nettesten südafrikanischen Landstädtchen, die ich
gesehen habe. Und nirgends habe ich soviel
Gastfreundschaft und Liebe erfahren, als unter seinen
Bewohnern. Ich darf wohl sagen, das half mir über
vieles meines täglichen Lebens hinweg. Wenn ich
im zweiten Teil meiner Plauderei über südafrikanische

Frauen sprecbe, 5o denke ich dabei meist an
die lieben Leute, die ich in meiner Ermelo Zeit
kennen lernen durfte. Manche dieser Bekannten sind
mir liebe Freunde fürs Leben geworden."

Ihre Forschungsarbeit in den Gegenden ihrer
Arbeitsstätten ergänzte Fräulein Henrici durch
größere Reisen:

„Ich war noch nicht ein Jahr im Lande, als
ich meine erste große Reise unternahm. Ich wurde

aufgefordert, an einer Studienreise ins nördliche
Transvaal teilzunehmen. Schon die Reise im Automobil

dorthin durch die verschiedenen Vegetationen
war interessant, aber das Löwenland selbst wird
mir unvergeßlich sein. Ungeheure, ebene, auch von
den Eingeborenen unbewohnte Flächen breiten sich
südlich vom Limpopo aus, bewachsen von dem etwa
anderthalb mannshohen Mopanibusch. Hin und wieder

ist einer der Jnsclberge eingestreut, von dessen
Höhe man durch den Busch in ein Tiereldorado
blickt. Nahe beim Fluß finden sich die gelben
Fieberbäume (Acacia xanthophloea) und große
Hartlaubbäume. Plötzlich ist ans ein Paar Kilometer der
Mopanibusch unterbrochen, eine Gruppe der riesigen
Baobab (Adansonia-Asfenbrotbaum) überragt alles
und erlaubt nur dürstigen Graswuchs in der Nähe.
Die Bäume sind wohl am Aussterben, man findet
äußerst selten einen jungen Bamü. Das Gras ist
stachlig und scharf, und wehe dem ahnungslosen
Europäer, der sich wie in der Heimat darauf niederlassen

will! Wir waren immer im Reitkleid, mit
Lodcngamaschcn bis an die Knie, um vor allerlei
Ueberraschungen geschützt zu sein. Man kann sich
wohl mein Entzücken vorstellen, als ich gleich am
ersten Tage unseres Camplebens aus nächster Nähe
Gnus weiden sah. Später warde dies ein gewohnter

Anblick, der aber nie seinen Reiz verlor. Trotz
der Winterszeit war tagsüber eine unerträgliche
Hitze, so daß unser Chef an einem heftigen
Sonnenstich mit Fiebern erkrankte. Nachts war es bitterkalt.

Der großen Entfernungen wegen fuhren wir
meist im Automobil, ohne Straße, durch den Busch.
Wir sahen viel Großwild, besonders schön waren
allezeit die Zcbrnherden und Koedoes. Löwen wagten

sich nachts bis an unsere Wasserlacke. Anders
kann ich leider unser Bohrloch nicht bezeichnen. Wir



die Vorrechte der guten Gesellschaft genießen
— sie stillten bereit sein, sich zu opfern, um
zene andern zu erheben.

Was ist Brüderlichkeit?
Ich habe gelernt, daß Brüderlichkeit ein

Leben ist, das gelebt werden muß, nicht ein
Bekenntnis, an das man glaubt.

Bruderschaft ist eine Tatsache, nicht eine Lehre,
rst handelnd, nicht leidend, ist Nächstendienst,
nicht Selbstdienst.

Bruderschaft umschließt die Schwachen und die
Starken, die Tünchten und die Weisen, den
Sünder und den Heiligen.

Bruderschaft ist hier und überall, ist nun und
immerdar, ist das All und sein Teil.

Bruderschaft umfaßt alle Nahen und Fernen,
alle Himmel und Hüllen, alles Lebende und
alle Abgeschiedenen.

Bruderschaft ist international, nicht national,
ist Universal, nicht lokal, ist spirituell, nicht
physisch.

Bruderschaft erfordert Wissen, nicht Aberglauben.
Geschick, nicht Einfältigkeit, Weisheit, nicht

Harmlosigkeit.
Bruderschaft bedarf der Frau und des Mannes,

des Meisters wie des Lehrlings, des Mammuts

wie der Mikrobe.
Bruderschaft ist Toleranz, nicht Neutralität,

Einheit, nicht Gleichheit, Freundschaft, nicht
Götzendienst.

Bruderschaft ist Liebe für alle, denn Liebe ist
Bruderschaft.

Bruderschaft ist ein Ideal, laßt es uns zur
Wirklichkeit gestalten!

Haltet dies stets in Euren Gedanken, meine
Freunde, dort draußen in der Welt:

Wann, wo und in welcher Gestalt ihr
jemand treffen mügt —

„Er ìst mein Bruder!"

IFerienkurs für Fraueninteressen.
Murten. 13.-13. Juli 1931.

Eine Woche des innigsten Gemeinschaftslebens
haben die Teilnehmerinnen des diesjährigen Ferienkurses

für Frauenin'teressen in Marien verlebt.
Selten wühl ist Man sich in diesen Kursen so nahe
gekommen wie dieses Mal. Das Mochte wohl daher
richten, daß sich die Bevölkerung des altehrwürdigen
Städtchens am See sich zum „Franenkongreß", wie
der Kurs im Volksmnnd geheißen wurde, zuerst
deutlich beobachtend, znwattend, ja abweisend
verhielt. Erst in den legten Tagen der Knrswbche
getraute man sich, vorsichtig und in nicht allzn
größer Zahl, den Vortrügen beizuwohnen. Einen
sichtlich günstigen und überzeugenden Eindruck scheint
auf die Bevölkerung erst der Tee- und Propagandaabend

gewacht zu haben, zu dem Frauen ans der
nähern und der weltern Umgebung berznströmten,
die Frauen von Viel, Avenches und Erlach besonders,

die fröhliches, pulsierendes Leben in die Abend-
stille der alten Stadt brachten, und die bewiesen,
daß eine rege schweizerische Francnbewegnng eben
doch besteht, die man mit dem besten Willen durch
geflissentliches UcberseheNwollen nicht einfach aus
det Wett schaffen kann. — Schade, daß die Mnrt-
nerinneu am Kurse nicht regeren Anteil genommen
haben !— Sie haben sich Um manche anregende
und interessante Stunde gebracht. — Gleich am" ersten Tag sprach Herr Prof. Friedli aus Bern
in klarer und zugleich warmer Weise über die
Alters-,„und Hiuterbliebencuversicherung. Er zeigte,
daß das große Versicherungswcrk den Frauen doch

Wohl gesinnt ist, auch wenn es nicht alle Wünsche
von Franenseitc berücksichtigen konnte. Ueber die
scinsinnige Arbeit von Mlle. Serment, die sie dem
Genie von Mme Picszinska gewidmet hat: hier zu
sprechen erübrigt sich, da sie schon in anderem
Znsammenhang besprochen worden ist. Mlle. Serment
hatte sich auch für einen Abendvortrag in Avenches

zur Verfügung gestellt, und da hatten wir
Gelegenheit, wieder einmal die geistreiche Art dieser
westschweizerischen Franeusührcrin zu bewundern, vor
allem auch ihre gründliche Kenntnis all der
verschiedenen Strömungen der älteren schweizerischen

Frauenbewegung. Frisch und überzeugend
waren die beiden Frauenstimmrcchtsvorttägc von
Mme. Gillabert-Randin. In der Diskussion wurde
der warme Wunsch ausgesprochen, es möchte Mine.
Gillabert beschicken sein, auch die Landsrauenorga-
nisationen der deutschen Schweiz in der
Stimmrechtsfrage einem andern Standpunkt zuführen zu
helfen. Ganz vortrefflich, sachlich und mit vielem
zahlenmäßigen Material belegt war der Vortrag von
Frau Dr. Gagg-Schwarz, über das Thema „Die
Arbeitslosigkeit und die Frauen". Es war uns eine,
rechte Freude zu erfahren, auf wie schwachen Füßen
die Behauptung steht, daß die bcrnfstätige erwerbende
Frau nun einmal der böse und geheimnisvolle Faktor
sei, dem wir Arbeitslosigkeit und die ganze übrige
Wirtschaftliche Misere zü verdanken haben. Die ruhige
Und sachliche Art, in der Fra» Dr. Leuch das
sranenpolitische Programm der Schweizerfraucn
beleuchtete, hat auch in Mnrten Unbekehrte belehrt
und der Sache des Francnstimmrechts neue Freunde
gewonnen.

Wie üblich haben auch die Kursteilnehmerinnen
eine ganze Reihe interessanter und

wertvoller kleinerer Referate dein Kurse beigesteuert.
Diese Referate spiegeln getreulich die große Fülle
und die Vcrschiedenartigkeit der Probleme wider,
die die Seele der modernen Frau beschäftigen. Sie
lassen manchen unerwarteten Einblick tun iN Lebenskreise,

denen die eine und die andere sonst fern und
fremd gegenübersteht. So freuten wir uns an
inhaltsreichen Vorträgen über die Rationalisierungsbestrebungen

der Laudsrauen, die .Heranbildung der'
Verkäuferinnen, das Wesen des Verkaufs, die Arbeit

eines Hatisfrauenvereiwes, die Schwierigkeiten,
die da oft zwischen Schule und Elternhaus bestehen,
die Vorteile und Nachteile der verschiedenen
Schulorganisationen (Privatschnlen und öffentliche Schulen),

über Jugendgerichtsbarkeit in den verschiedenen

Kantonen, über den Milchkrieg der Bieter
Frauen, über Stimmrechtspropaganda in religiösem
Kreise. — Leider war es nicht gelungen, in gewohntem

Maße Veranstaltungen in den umliegenden
Ortschaften in die Wege zu leiten. In
ausgezeichneter Weise sprach Frl. Dr. Werder in
Erlach über „Erziehung zum Frieden". Ihr
reichhaltiger und äußerst gewissenhafter Vortrag über die
kommende A b r tt st n n g s k o n s e r e N z fand in Murten

wohl nicht ganz die Voraussetzungen, deren er
zur vollen Würdigung bedurft hätte. Ein Ausflug
des Kürses in den Kanton Bern zur Besichtigung
der Gemeindestnbe der Frauen von Lyß und der
Gemüseanlagen in Ketzers mußte leider
infolge besonderer Verhältnisse abgesagt werden.
Hervorgehoben sei noch, daß die Behörden von Mnrten
mit Zuvorkommenheit dem Kurse den schönen und
luftigen Mnsiksaal für die ganze Woche zur
Verfügung gestellt hatten und daß sie sich à geselligen

Abend durch Herrn StadtaMittann Staub
vertreten ließen.

Am Ende der Knrswoche wurde im Interesse eines
etwas schnelleren Tempos in der Behandlung der
FranenstimmrechtspetitioN folgendes Telegramm an
den Bundesrat abgesandt: „Der in Mnrten
versammelte 13. Ferienkurs für Fraueninteressen spricht
dem hohen Bundesrat und in Sonderheit Herrn
Bundesrat Häberlin sein Bedauern darüber aus,
daß die Petition betreffend Einführung des Fvauen-
stimm- und Wahlrechts tu der Schweiz noch nicht
beantwortet wurde und daß auch die Beantwortung
der diesbezüglichen Anfrage vom 1st. Juni abbin
für die Frauen so wenig befriedigend ausgefallen ist."- G. -

An die Abonnentinnen,
die für das II. Semester noch nicht bezahlt haben,
die Mitteilung, daß wir am 14. August die
Nachnahmen zur Post bringen werden. (Abon-
nement-Betrag zuzüglich Nachnahmekosten.) Wer
sich die Spesen (Fr. —.40) ersparen will, zahlt
vor dein 14. August per Einzahlungsschein auf
das Postcheck-Konto Vllld 68 ein. Abbestellungen
pro ll. Semester können keine Berücksichtigung
mehr finden.

Die Administration.

Ein schweiz. Frauentag in Bern.

Wie wir vernehmen, beabsichtigt der bernische
Frauenbund auf den

4. September 1931,
also während der Hyspa, einen schweiz. Frauentag
nach Bern einzuberufen.

Unsere Frauen mögen sich den Tag merken und
sich für ihn frei halten, denn zweifellos wird er
sich zu einem Ereignis in unserm Franenleben
gestalten. Es darf ein großer Zustrom von Frauen
erhofft werden, denn nicht nur ist das Interesse
für Franenfragen seit unserer denkwürdigen Saffa
allgemein bedeutend gestiegen, sondern der Wunsch,
sich wieder einmal wie damals in jenen unvergeßlichen

Tagen von überall her und ans allen Kreisen
zusammenzufinden, sich zu treffen und gemeinsam
zu tagen, ist ohne Zweifel sehr groß.

Also wir treffen uns alle am 4. September
in Bern und feiern im Gedanken an unsere Sasfa
und an unsere Zusammengehörigkeit tin herzliches
Wiedersehen.

Kirchliches Frauenftimmrecht und weib¬

liches Pfarramt.
Ende Mai haben die Fronen des Kantons

Genf
nun schon zum dritten Male aktiv und passiv an den
kirchlichen Wahlen in die Kirchgemeinderäte teiilge-
nvmmen, d. h., sie haben nicht nur gewählt,
sondern sind auch gewählt tvordà Sind 1923 — wo
zum ersten Male Frauen zur Wahl standen — 54
Frauen in die Kirchgemeinderäte gewählt worden (36
ordentliche Mitglieder und 18 Snppleantinnen), so

1927 62 Frauen (39 ordentliche und 23 Snppleantinnen)

und kürzlich nun 75, nämlich 48 ordentlich»
Ratsmrtglieder und 27 Snppleantinnen. Von Wahl
zu Wahl haben somit die weiblichen Vertreterinnen

an Zahl zugenommen. Nur zwei von den genferischen
Pfarrgemeinden haben bis jetzt noch Frauen aus
ihren Behörden ausgeschlossen, alle andern haben
ihnen mehr oder weniger Zutritt gewährt. Viele auch
von den jetzt Gewählten sind keine Neuen, ein
Beweis, daß die Frauen sich halten konnten. „Dia
Mitarbeit der Frauen artr Werk der Kirche, die
in der Kirchgemeinde nun als ganz selbstverständlich

eingelebie Auffassung, die kirchliche Wirksamkeit
als etwas Religiöses, Soziales, Sittliches aufzufassen,

und nicht als ein reines Monopol der Männer,

seien, meint Mouvement Féministe, Zeichen
eitles erfreulichen Fortschritts." Was die Wahlbeteiligung

der Frau anbetrifft, so hielten sich Männer
und Frauen ungefähr die Wage.

Bei der letzten Pfarrwahl zu St. Leonhard in
Basel

war hingegen die StimmbeteRgung der Frauen
bedeutend größer als diejenige der Männer. Es ist
allerdings zuzugeben, daß die Zahl der stimmberechtigten

Frauen bedeutend größer ist, als diejenige
der Männer. Immerhin ist festzustellen, daß die
prozentuale Wahlbeteiligung der Frauen stärker war
als diejenige der Männer. Das läßt doch immerhin

den Schluß zu, daß das Interesse für kirchliche
Angelegenheiten bei deN Frauen durchschnittlich größer
ist als bei den MäNnern. Wenn sich diese Erfahrung

auch in Zukunft bestätigt, so darf angenommen
werden, daß das kirchliche FraUenstlMmrccht weitere

Fortschritte macheu wird. Am fortschrittlichsten
in dieser Richtung ist wohl der bekannte FtemdeN-
ort

Pontresma,
das kürzlich an die Spitze der Kirchgemeinde eine
Frau gewählt hat.

Was nun die Theologinnen anbetrifft, so weiß
Man, daß sie es bei uns in der Schweiz außer-
ordentlich schwer haben, eine Anstellung zu finden,
wir erinnern nur an die kürzlichen Diskussionen im
Basel über die Zulassung der Frauen zum Pfarramt,
das ihnen nur so vorsichtig die Türe dazu zu öfftten
wagte.

Im
Elsaß.

unserm Nachbarland, dagegen hat der starke Pfarrer-
martget dazu geführt, eine viel largere Praxis zu
üben. Das elsäßische Oberkonsistorium hat angeordnet,

daß die Kandidatinnen nach bestandenem Examen

ein Jahr Bikariat durchmachen und dann Zu
Pfarrgchilfinnen ernannt werden köntten. Sie können

außer in der Seelsörge mit der Ettelîlung bon
Religions- nNd Konfirmandenuntetricht, Jngêndgot-
tèsbiensten uNd Wortberkttndigung in Anstalten —
auf ber Kanzel Mi iN AusNähmefälleti — mit
Genehmigung des Direktoriums betraut werden. Sie
erhalten das Gehalt eines Vikars.

Zwei Fälle zur Illustration der Frage
der Staatsangehörigkeit der ver¬

heirateten Frau.
ii.

Den zweiten Fall entnehmen wir dem Korrcspon-
dcnzblatt der Hauswirtschafts- und Gewèrbèlêhre-
rinncn: /

Im Oktober 1930 hielt sich eine ZürcheriN in
einer kleinen italienischen Ortschaft am Luganersee
auf. Am Tage vor ihrer Abreise stieg sie langsam
den Weg hinauf nach einem auf einer steilen
Anhöhe gelegenen Äcrgdörflein, das im schönen Val..>.
liegt.

Auf einem Mäuerchen ruhte eine von ihrer Traglast
gebeugte, anscheinend erschöpfte Frau ein wenig

aus. Nach ihrer Gewohnheit suchte dir junge Schweizerin

ein paar Worte mit der Landsran zu wechseln,
aber wie groß war ihre Uebetraschung, als es sich
bald herausstellte, daß die Frê besser „Mridütsch"
als italienisch konnte. Nur mühsam fügten sich die
Worte zu Sätzen: immer wieder mußte die
Fragende freundlich ergänzen, denn die Frau war
offenbar ganz verschüchtert und verängstigt. Uttvoll
ständig kam denn Mch ihre Geschichte heräits.

Sie war am Zürichsee aufgeMchsen, hatte dattn
einen Italiener kennen gelernt und die beiden hatten
sich geheiratet. Leider geriet der Mann ins Trinken
und konnte seine FarNilie Nicht mehr durchbringcn:
so sah sich die schweizerische Gemeinde, wo die Fä
milie wohnte, veranlaßt, die Leute nach ihrem
Heimatort auszuweisen und sie über die Grenze zN
bringen. Es ging alles nach Recht und Gesetz.
Die Kinder, ein Mädchen und zwei Knaben, standen
damals (1927) im Alter von 12, 8 und 7 JahrM.
Mit Bangen reiste die Frau dem ihr unbekannten
Heimatort entgegen. 'Ihr Mann entzog sich dieser
unerfreulichen Heimkehr, indem er sich nach Frankreich

flüchtete.
Was sollte die ohnehin arme Gemeinde mit dem

unerwünschten Zuwachs, eine fremde Frau mit drei
Kindern, anfangen?

Endlich wurde Rat gefunden: eine Wohnung konnte
man ihr nicht anweisen, aber im Schnlhause, ia,
da war über Nacht wohl Platz. Man würde jeden
Abend für die Frau und ihre Kinder Stroh ins
Schulzimmcr schütten. Im SoMmer war ohnehin
das Schnlhaus eine Zeitlang frei. Die Kinder mußten

eben italienisch lernen: die in den ViierMer
Jahren stehende Frau sollte wenigstens arbeiten,
sie würde den Botendienst zwischen Dors und See

versehen. Das bedeutete für die durch KuMmer und
Entbehrung geschwächte Frau, daß sie jeden Tag eine
Traglast Lebensmittel herausholen wußte.

Seit drei Jahren versieht die Ftau bett Dienst: seit
drei Iahten ist sie in kein Bett gekommen, so Wenig
wie ihre Kinder. Wie die Fragen der Ernährung
nNd der Kleidung gelöst werden, konnte die Rci
sende nicht ermitteln, nur soviel erfuhr sie: die
Frau besaß keine Schriften, denn die hatte die
Gemeinde an sich genommen.

Nach Recht und Gesetz sind die Mutter und dig
Kinder italienische Staatsangehörige, die Schweiz
hat nichts mehr zu sagen. Und dennoch, dem Her
hen nach ist die Mutter Schweizerin geblieben und
fühlt sich in ihrer,,Heimat" ganz fremd.

Wohl gibt es auf dem Politischen Departement in
Bern eine innerpolitische Abteilung, deren Chef Auskunft

erteilt über Wiödeveinbürgerung ehemaliger
Schweizerinnen. Aber wie soll eitte solch verlassene
Seele im Val Solda sich dahinwenden? Und Würde
ihre schweizerische Heimatgemeiude sie anerkennet!,
wollen, nachdem sie sie ausgewiesen hat?

Verstehen nun unsere Leserinnen einigermaßen die
Wichtigkeit, die die internationalen Frauenorganisationen

dieser Frage der Staatsangehörigkeit der
verheirateten Frau beimessen?

Der Kampf gegen den Abtreibungs-
paragraohen 218 in Deutschland.

Die traurigen wirtschaftlichen Verhältnisse in
Deutschland, die Wohnungsnot mit ihren unheilvollen

Auswirkungen auf das Familienleben
fordern im Augenblick gebieterisch eine Beschränkimg
der Kinderzahl. Ans diesem Grunde hätten sich
360 Berliner Aerztinnen bereits im Mai 1930
Mit untenstehender, gegen den 8 218 gerichteten
Eingabe an den Strafrechtsansschuß des Reichstages
gewandt.

Die Naumbnrger Aerztinnentagung als solche hatte
keine Stellung zu det Frage genoiNitjen: aber angeregt

durch die bekannten Berliner Aerzlitttten
Durand-Wever, Heusler-Edenhuizen, Klansner-CtoN-
heim und Engelharb-Von Reding hatten sich neben
mehreren Juristinnen eine größere Zahl der
genannten 360 Aerztinnen mit Fpanen der verschiedensten

Gesellschafts- NnV Berussschichten zu einein
„Ueberparteilichen Frauenbund gegen
8 218 und für Reform der Sexualgesetz

g e b u N g " zusammengeschlossen, der nicht etwa
beabsichtigt, die AbtreibNn g zu
propagieren, sondern den Frauen Nur die
Möglichkeit geben will, sich bor einer Schwangerschaft,
die ans gesundheitlichen, wirtschaftlichen, eNgenischà
oder seelischen Gründen nicht tragbar ist, durch
zuverlässige, unschädliche, empfängnisverhütende Mittel
zu schützen Und es ihnen — Wenn ein solches Mittel
einmal versagen sollte — zu erleichtern, sich vom
Arzt ihres Vertrauens zu einer festzusetzenden Höchstgebühr

unter den denkbar besten hygienischen
Bedingungen die Schwangerschaftsunterbrechung
ausführen zu lassen.

Dem betreffenden Arzt wird es dann vorbehalten
bleiben, seine Patientin aufzuklären Über die zu
ergreifenden Maßnahmen, um eine Wiederholung
des Eingriffs zu vermeiden.

Vor allen Dingen fordert der Bund, daß an
Stelle des nicht mehr zeitgemäßen 8 213 ein Neues
Scxualgesetz geschaffen werde, das den ganzen
Fragenkomplex des Sexuallebens, der Empfängnis,
Schwangerschaft, Mutterschaft und der Sterilisation
in allen seinen Zusammenhängen ersaßt amd regelt.

Neben vèm „UeberparìeilichèN Frauenbund" treten
noch einige gemischte Organisationen, wie das
„Komitee für Selbstbezichtigung" (dem der Sohn Richard
Dehmels, Lion Fenchtwanger, Ernst Toller u. a.
angehören) und der sehr radikale Kampfausschuß
gegen K 218, für Abschaffung, ein Reichskomitee für
Milderung des 8 218 ein.

Die Eingabe der 360 Berliner Aerztinnen, hinter
denen Tausende von Frauen stehen, an den
Strafrechtsausschuß des Reichstages hat folgenden Wortlaut:

„Der 8 218 des Strafgesetzbuches trägt weder
dem Volksempsinden Rechnung noch erreicht er in
irgendeiner Weise seinen Zweck. Praktisch ist er
so gut wie unwirksam, da er weder die Mutter
noch das keimende Leben schützt. Von den
Hunderttausenden von Uebertretnngen gelangt nur ein
minimaler Bruchteil zur Aburteilung, und dieser
betrifft ausschließlich die wirtschaftlich Schwaàn. Er
gibt. Anlaß zu Denunziationen und Erpressungen.

Die Heimlichkeit der Abtreibung kostet
augenblicklich zahllosen Aranen Leben und Gesundheit.
Keine Krankhert, nicht einmal die Tuberkulose,
fordert so viel Menschenopfer.

Wir sind — entgegen den bevölkerungspolitischen
Befürchtungen — der Ansicht, daß die Aufhebung
des 8 218 keinen Geburtenrückgang, sondern das
Gegenteil bewirken wird. Tod, Siechtum und
Unfruchtbarkeit der Frau werden durch sachgemäße
Äborteinleitung verhindert, so daß unzählige FraNen
zu einer für sie günstigeren Zeit in gesundem
Znstande gebären können.

Wir reden keineswegs der leichtfertigen Abtreibung

das Wort. Nach unserer Ueberzeugung wird
der Witte zur Mutterschaft nicht durch Gesetzes-

hatten gerade genug, nm Tee zu kochen. Zum
Waschen reichte es nicht. Das Wasser hatte einen
abscheulichen Geschmack und war dunkelbraun. Zweimal

fuhren wir zum Fluß, um uns zu waschen,
leider nur mit dein Erfolg, daß uns die Moskitos
viel mehr stachen. Und trotzdem, ich genoß und
trank mit Äuge und Sinn, studierte Wurzeln und
träumte die Träume des Biologen.

Meine ersten Ferien führten mich an die Victoria-
salle: sie sind einzigartig. Was mich vor allem
gefangen nahm, war wiederum die eigenartig ernste
afrikanische Landschaft, farbenprächtig im Frühling,
graugrün im Sommer. Interessant, zum Nachdenken
treibend, aber nirgends lieblich wie in unsern Schweizer

Alpentälern.
Ein Krankeiiurlnnb am Meer enthüllte mir die

Schönheiten des immergrünen Urwaldes im
gemäßigten Klima. Es war bei Kirysna am indischen
Ozeatt, wo ich zum erstenmal den Galeriewald
sah. Von den Elefanten, die dort ein Reservat haben,
iah ich allerdings nur den Hüter und abgeschürfte
Baume. Desto mehr aber nahmen die hohen Podo-
rarpus (Zkellowwood) mich gefangen, die alle
andern Bäume um etwa 10 Meter überragten. Die
Gegend ist wohl die regenreichste in Südafrika,
trotzdem gibt es auch dort TSassermangel. Die
Einwohner sind für Trinkwasser auf das Rcgcii-
wasser allein angewiesen.

In eine ganz andere Gegend führte mich eine
meiner nächsten Reisen, Nämlich recht in das Herz
der Karroo (dürre, nur mit niederem Busch
bewachsene Gegend), wo die jährliche Regenmenge nur
etwa 20 Zentimeter beträgt, wenn reichlicher Regcn-
fall ist. Es mögen auch nur 4 Zentimeter sein.
Natürlich ist jeder Baum- und Buschwilchs
ausgeschlossen. Sukkulenten regieren da und ganz niedrige
Büschlcin, die in Meterwellen Abständen wachsen.

Wenn wirklich einmal Regen fällt und die Pflanzen

zum Blühen kommen, ist es eine Pracht. Leider
war es mir bis jetzt noch nicht vergönnt, diese
Gegend nach gutem Regen zu sehen.

Wenn ich tin vorhergehenden Karroolanbschaft.
gemäßigten Wald, Trockenwald und Mopanilandschaft
schilderte, so seien noch ein paar Worte über das
Bnschveld, speziell von Swaziland gesagt, das hinter
Bremersdors beginnt. Ein Bnschveld des Lowveldes.
unerträglich heiß und gefährlich im Sommer, ideal
sin Winter und ersten Frühling. Meist sind es Akazien,

vie dièse Pnrklandschaft bilden und mit ihren
gelben, wohlriechenden Blüten den Ton angeben.
Dazwischen leuchten die großen weißen Blüten von
Strychnos und die prachtvoll blauen Trauben von
Bolnsanlhus (Baum mit Blüten ähnlich unserer
Glycine). Die bis fünf Meter hohen, kaktnsähnli-
chen Enphorbien (Wolfsmilch) betonen das Fremdartige.

Natürlich bietet auch dieses Bnschveld ein
Heim für zahlreiches Großwild, Zebras und große
Antilopen sind oft zu sehen, der Löwe ist
allerdings viel seltener als im Norden, stattet aber hin
inib wieder den Viehherden der Farnier Besuche ab.
Uebrigens sind die Farmen sehr groß, solche von
100,000 Morgen sind sehr häufig.

Ich versprach in dem kleinen Artikel über meine
Tätigkeit auch etwas über die Stellung der
südafrikanischen Fran zu sagen. Letzthin las ich in einer
der führenden Schweizerzeitimgcn, daß die Schweiz
das einzige zivilisierte Land sei, in dem ncê) kein
Francilstimmrecht eingeführt sei. Dies ist insofern
nicht richtig, als wir es in Südafrika auch noch
nicht haben. Allerdings, wir bekommen es, vielleicht
schon in einem Jahr. Die jetzige nationalistische
Regierung ist sehr dafür, daß wir Frauen vas
Stimmrecht bekommen. Sie hofft, wie letzthin einer

der Minister ausführte, dadurch „ein weißes
Südafrika zu bekommen". Realisiert man wirklich in
Europa, was das heißt, und ruft man nicht
empört: wie unmenschlich!? Man muß wohl in
Südafrika gelebt haben, nm das Wort voll W verstehen.

Momentan besitzen die Farbigen (Nachkommen

aus Mischehen von weißen Männern mit
schwarzen Frauen) und Kaffern in der Kapprovinz,
aber in keiner andern Provinz, das aktive Stimmrecht.

Diese Farbigen sollen nun veranlaßt werden,
an bestimmten Orten ihr Stimmrecht auszuüben,
aber nicht mehr mit den Weißen zusammen.,
Dadurch sott erreicht werden, daß Südafrika den Weißen
erhalten bleibt, oaß nur rasscnreine Ehen godnldet
werden (gesetzlich ist die Mischehe zwischen Weiß
und Schwarz streng verboten): denn die Kinder
sind die Unglücklichen dieser Ehen, und der Väter
Sünden rächen sich bis in das vierte Glied. Man
bestrebt durchaus nicht, die Farbigen und Kaffern
von der Kultur fernzuhalten. Das wäre in unserer
Zeit ein Unding. Aber man will das Herabsinken
des armen Weißen ans das Kafferniveau verhindern,
und er ist es ja, der mit den Kaffern als
ebenbürtig verkehrt lind Kindern das Leben schenkt,
die die südafrikanische Gesellschaft Nicht anerkennen
will. Man hofft viel durch das Frauenstlmmrecht
zu erreichen, da ja die Frauen bekanntermaßen
sehr konservativ in Rassenfragen sind und jedenfalls
die südafrikanische Frau sich durch keine falsche
Gefühlsduselei davon abbringen läßt, für ein weißes
Südafrika zu stimmen. Ich weiß, daß diese Fragen
in Europa mit andern Augen angesehen werden, da
dort die wenigen Ausnahmen der Kasfern bekannt
sind, die meist in religiösen Kreisen Bedeutung
erlangt haben. Könnten europäische Frauen auch nur
für kurze Zeit einen Blick nach Südafrika tun,
sie würden wohl mehr init der Weißen Südafri¬

kanerin sympathisieren, als immer die armen
unterdrückten Neger bemitleiden.

(Schluß folgt.)

Johann Jakob Bodmers
Diskourse der^Mahler.

Die erste Zeitschrift für die Schweizer Frauen vor
200 Jahren.

Es ist ein Zeichen jeder ausstrebenden Kulturepoche.
daß sie die Anteilnahme der Frau an den
Zeitinteressen zu steigern versuchte und durch intensivere
geistige Regsamkeit die Frauen auf allen Gebieten
kulturellen und sozialen Lebens zugleich der
Verwirklichung ihrer eigenen Ideen näher zu kommen
glaubten. Ein Vergleich, der uns geläufigen
zeitlichen und lokalen Külturabschnitte von der Resor-
mntionszeit bis zum Ausgang des 18. .Jahrhunderts
würbe es an Bestätigungen nicht fehlen lassen. Wohl
scheinen diese Zeiten für den Gegenwartsmenschen
weit zurück zu liegen» wohl sind die Empfindungskomplexe

relativ gering, die heute durch jene
Bestrebungen unmittelbar angeregt werden; und dennoch

sind eine große Fülle don Beziehungen
nachweisbar, welche die Interessen jener Zeit mit den
unseren verknüpfen.

Man braucht sich nur zu vergegenwärtigen, mit
welchem Ernst und welchem Eifer die geistig
fortgeschrittenen Männer der vergangenen Jahrhunderte
sich bemühten, die Frauen in den Kreis ihrer
Interessen zu ziehen, sie von der Gebundenheit oes
Alltags zu befreien und ihnen die Weite von Leben
und Welt durch mehr oder weniger lehrhafte
„Diskourse" zu erschließen.

Johann Jakob Bodmer versuchte dies mit
großem Geschick und nicht ohne ironische Seiten-



Paragraphen und Strafandrohungen erzwungen,
sondern er ist ein der Frau innewohnender Naturinstinkt,
der wohl durch Sorgen und Not zeitweise
niedergehalten werden kaun, nach deren Abklingen aber
sich von selbst wieder voll entfalten wird.

Aus den angegebenen GrÄnden lehnen wir den
8 218 in seiner bisherigen Form ab. Wir schlagen
dafür die folgende Fassung vor:

Eine Abtreibung im Sinne des Gesetzes liegt
nicht vor, wenn ein approbierter- Arzt eine Schwangerschaft

unterbricht, weil die Unterbrechung nach
den Regeln der ärztlichen Kunst zur Abwendung
einer Gefahr für das Leben oder die Gesundheit einer
Mutter erforderlich ist.

Dieselbe Bestimmung gilt, wenn von einem
approbierten Arzt wegen sozialer oder wirtschaftlicher Notlage

ans Verlangen einer Schwangeren die
Unterbrechung vorgenommen wird."

In einer öffentlichen Frauenversammlung, die so
überfüllt war, daß die Polizei die Eingänge sperren
muhte, gelangte dann folgende, die erste Eingabe
ergänzende, von den einberufenden Aerztinnen und
Jurtstinnen verfaßte Entschließung zur einstimmigen

Annahme:
Wir fordern:

Die AufhevUW des 8 213
und die Herausnahme aller dementsprechend^
Strafandrohungen aus dem Strafgesetzbuch als mit
der Würde, dem Mcnschenrecht und mit der Stellung

der Frau im Staate unvereinbar. Da auch
Wir der Meinung sind, daß eine Schwangerschaftsunterbrechung

Nach Möglichkeit zu vermeiden ist,
fordern wir weiterhin:

Die Schaffung eines neuen Gesetzes,
das den nur als untrennbares Ganzes zu
behandelnden Fragenkomplex Sexualleben, Empfängnis,
Schwangerschaft, Mutterschaft in seiner Gesamtheit

nnd in allen seinen Zusammenhängen umfaßt.
Dieses Gesetz MUß unter anderem behandeln:

1. Aufklärung der Massen über Fragen des
Sexuallebens und Möglichkeit der Empfängnisverhütung:

2. Die Art der Bekanntgabe von staatlich ge¬
prüften und als unschädlich befundenen
antikonzeptionellen Mitteln und ihres Verkaufs im
freien Handel:

3. Die Frage einer kostenlosen Abgabe solcher
Mittel durch Krankenkassen nnd Fürsorgeverbünde

an Versicherte und Unbemittelte:
4. die Forderung nach Zulassung der

Schwangerschaftsunterbrechung NUr Mit Zustimmung der
Schwangeren und nur durch einen approbier
ten Arzt zu einer festzusetzenden Hvchstgebühr

bzw. für Versicherte und Unbemittelte auf
Kosten der Versicherungsbeiträge:

5. Die Regelung umfassender Fttrsorgemaßnahmen
für Mutter und Kind zur Erzielung eines
hochwertigen Nachwuchses und zur Erhaltung
und Fölidepung der ethischen, staatserhaltenden

Kräfte der Familie.
Es wäre von Herzen zu wünschen, daß die Frauen

des Allslandes den deutschen Frauen Verständnis
und Unterstützung entgegenbrächten in dem Bestreben,

durch die Behebung der wirtschaftlichen Not
der Mutterschaft als dem erhabensten weiblichen
Beruf wieder die ihr gebührende Gcltuiig zu schaffen,
die sie nur gewinnen kann nach Befreiung von
Zwang und jeglicher Verbittdung mit dem
Strafgesetzbuch. Luise Müller.

Die sozialdemokratischen Franen zum
„Abtreibungsparagraphen".

Vom 12.-26. April hat die sozialdemokratische
Partei Deutschlands, wie wir der „Frau" entnehmen,
einen internationalen Frauentag veranstaltet, auf
dem eine völlige Umgestaltung der Abtreibungsparagraphen

gefordert wurde, und zwar in dem Sinne
der Anträge, die von der sozialdemokratischen
Reichstagsfraktion zur Strafgesetzreform eingebracht worden

sind:
„1. Die von dem 8 253 (früher 8 218) getroffenen

Handlungen blieben straflos, wenn sie mit
Einwilligung der Schwangeren von einem approbierten
Arzt innerhalb der ersten drei Monate der Schwangerschaft

vorgenommen worden sind.
2. 8 254. Aerztlich gebotene Unterbrechung der

Schwangerschaft: Eine Abtreibung im Sinne dieses
Gesetzes liegt nicht vor, wenn ein Arzt eine Schwangerschaft

unterbricht, weil es nach den Regeln der
ärztlichen Kunst zur Abwendung einer Gefahr sür
das Leben oder die Gesundheit der Mutter erforder-
lich ist und weil es nach den Regeln der ärztlichen
Kunst notwendig ist, um die Geburt eines siechen
oder geistig minderwertigen Kindes zu verhindern,
weil es notwendig ist, um einen schweren wirtschaftlichen

Notstand für das zu erwartende Kind oder
für bereits vorhandene Kinder vorzubeugen oder
wenn die Schwängerung bei Verübung von Notzucht,
Schändung, Blutschande oder Unzucht mit Kinder«
eingetreten ist.

3. Schließlich forderte die Versammlung im Inter
esse einer vernünftigen Geburtenregelung ohne Ge>

fahr für Freiheit, Leben und Gesundheit die weii-
teste Verbreitung der Kenntnis der Technik des
präventiven (empfängnisverhütenden) Geschlechtsverkehrs
durch Ausbau der Ehe- und Sexualberatungsstellen".

Hyspa.
„Ihr naht euch wieder, schwankende

Gestalten" —

Irgendwo in einem Tagesblatt have ich zwar
gelesen, man müsse sich vor Vergleichen hüten.
Saffa und Hhspa sollten einander nicht
gegenübergestellt werden. Aber was kann man schließlich

dafür, daß angesichts der zauberhaften
Beleuchtung, 'in der Berstlermünster und Berner -
brücken, wiederum erstrahlen, daß bei der Tramfahrt

durch die mit roten Schlangen und Weißen

Kreuzen bewunpelten Neubrückstraße, daß
gar 'beim Betreten des einzig schonen 'Ausstei-
lüngSareals à Bremgartenwalde draußen Sä'f-
sagedanken, 'Saffagèstàen, Sciffcigèsiihle wieder
lebendig zu werden beginnen. Wir wollen nicht
einmal verraten, ob die Gestalten einem
Alpdruck oder einem beschwingten Himmelswesen
gleichen, ob die begleitenden Gefühlstöne auf
ein Moll der Wehmut oder auf ein Dur der
Erleichterung gestimmt sind. Es sei auch ferne
von uns, ein Werturteil sprechen zu wollen
über zwei Werke, denen verschiedene Triebkräfte
zugrunde liegen, 'von denen jedes seinen eigenen
Sinn in sich trägt. Nur das sei gesagt, und
neidlos sei es gesagt: Als äußeres Bild
präsentiert sich die Hyspa nicht weniger anmutig,
nicht weniger gediegen und farbenfroh als ihre
Vorläuserin. Sie 1st weiträumiger in der
Anläge. Man war weniger ängstlich auf die
Ausnützung des letzten Plätzleins bedacht, vor allem
auch im Innern der Hallen. Man'stellte nicht
vor Me behängte Wand auch gleich einen mit
1000 Dingen belegten Tisch. Nrrgends schrecken
die Augen zurück vor einer bedrückenden Fülle.
Dafür gibt es heimelige Plätztein mit Tischen
und Stühlen, sogar großartig bequeme Polster,
andernorts lange Reihen von Sesseln. Kurzum,
man hat, wie es sich übrigens für eine
Hygieneansstellung'schickt, vielfach Gelegenheit zum
Ausruhen. Auch für die körperliche Verpflegung
ist glänzend gesorgt. Man braucht sich nicht
lange durch Wissenschaft, Kunst und Technik
hindurchzuarbeiten: Tearoom und Küechliwirtschaft
stehen ganz nahe beim Eingang. Auch inner-

halb der Hallen gibt es alle Augenblicke wieder
ein Stärkungsmittel.: Kaffee, frisches Obst, Milch
und Most, nicht zu vergessen Dr. Wanders herrliche

Odomaltine. Darum sei der 'Besuch dieser
Ausstellung auch denen empfohlen, die sonst
vor Neberaiistrengung und Ermüdung 'sich fürchten.

"Nnd den Veranstaltern wünschen wir einen
Massenandrang, wie ihn die Saffa an ihren
Stoßtagen hatte. Die Hyspa wirb den Menschen
strom mit Leichtigkeit bewältigen.

Es ist nicht leicht, bei einem ersten Rund-
gang gerade das aufzuschnappen, was auch,
unsere Leserintten interessieren und darum am
besten für die 'Ausstellung werben dürfte. Die
äußere Anordnung ist klar und übersichtlich. Es
handelt 'sich im wesentlichen um drei Haupt-
grnppen: die hygienisch-wissenschaftliche, die
sportliche und die industrielle. Leider, leider
fehlt der „leuchtende Mensch", der vom Hygiene-
museum in Dresden in Aussicht gestellt war und
aus den man sich so sehr gefreut hatte. Die
wissenschaftlichen Abteilungen (Vll.
Infektionskrankheiten, VIII. Spitalwesen und
Krankenpflege mit interessanten Untergruppen
für seelische Hygiene, Hilfe für Anormale, Jr-
renwesen, IX. Krankheitsforschung und Arzneimittel)

verlangen viel Zeit nnd Müßten von
Fachleuten richtig besprochen werden. Viel lw
quemer hats der Laie in Gruppe X Jugend
Hygiene. Hier werden auch die Mütter und
alle am Erziehungswerk Tätigen auf ihre Rechnung

kommen. Eine Untergruppe beschäftigt sich
mit Säugling und Kleinkind. Herzersreu-
ende Photographien vom gefunden Kinde grüßen

von den Wänden, gute, eindrucksvolle Bilder

von H. Bäh werben für die Ausbildung
des jungen Mädchens zur Mutter, zur Tcnlg-
lings- und Wochenpflegerin. Zwischen hinein fällt
der Blick aus die sür jedes Frauenherz
erhebende Statistik, wonach die Säuglingssterblichkeit

vom Jahre 187b bis zur Gegenwart von
2V ans 5 Prozent heruntergesunken ist. Schiechtweg

vorbildlich, was Geschmack und Originalität
betrifft, darf die Darstellung der Kinder

gärten genannt werden: die Koje mit den
Arbeiten der Schülerinnen von Kindergarten-
'eminarien, wie auch die Zeichnungen, Modelltör-
und Bastelarbeiten der Kleinen. Die sinnvollen
Ausschriften: „Erziehe durch den Kasper, statt
mit der Rute", „Zeichnen und Malen sind ve-
reiende Ausdrücksmittel" etc. seien besonderer
Zecichtung empfohlen. Uebrigens steht oben am

Waldrand auch wieder ein richtiger Kindergarten
mit herrlichem Plantschbecken samt Douche,

einem großartigen Sandkasten, einer Regenhalle
mit best ausgewähltem Spielzeug. Hier werden
den Besuchern ihre Kinder gegen kleines Entgelt
abgenommen und ganz ficher — glücklich
gemacht. Zudem macht die Einrichtung eindrücks-
vcklle Propaganda für das in der Schweiz vielerorts

noch nicht richtig eingeschätzte Krndergar-
tenwesen.

Auch in der S ch u l gesund h eits p f l e g e

wirken hauptsächlich Bilder und Sprüche.
„Schweizervolk, besinne dich, du gibst jährlich
aus: für die alkoholischen Getränke 30V MM.
Franken, für deine Schüler und deren Erzie-
jung 241 MM. Fr.", oder: „Jedes Kind hat
das Recht auf eine seinen körperlichen und gel-
'tigen Fähigkeiten angepaßte Erziehung!"

Plakatetragende Buben und Mädchen verkünden

ihre Wünsche und Forderungen. Groß und
deutlich, so daß es von keiner Mutter und von
A'inem Schulmeister übersehen werden kann und
beiden einen leisen Schander den Rücken
hinausjagt, stellt der Satz: „10,000 Stunden verlebt

das Krnd in der Schulstube." Aber gleich
darauf löst sich der Druck in einem tröstlichen
Ausatmen: An einer Seitenwand nämlich hängt
ein schönes Anker-Bild „Schule nach der alten
Mode", und darunter sind Photographien von
einem reizvollen Schulpavillon neuesten Stiles.
(Elsenan Bern). Dann folgt das Modell des
vielleicht modernsten Schulhauses der Schweiz
(Bümpliz-Bern) und ein wirkliches Schulzimmer
aus eben diesem Neubau. Eine Flut von Licht
strömt uns entgegen, ist doch die dem Schulgarten

und dem Walde zugekehrte Front ganz in
Fenster aufgelöst. Bis auf die Heizröhren ist
alles in freudige Farben abgetönt, Sitze und
Tische haben ihre alte, starre Form
aufgegeben, können verstellt, auch umgruppiert
werden. Und in diesem Schnlzimmer treffen
wir ein paar junge, reform- und schaffensfrohe
Lehrer, die in schönster Harmonie mit ihren
Schülern die Wandtafeln beschreiben und
bemalen. Eine prächtige, so recht dem Geist der
Ausstellung entsprechende Massenarbeit des 9.
Schuljahres kommt zur Darstellung: Alkohol und
Mensch. Was ist der Alkohol? Welches sind seine
Wirkungen? Ohne Alkohol? (Obstverwertung.)
Auf diese Fragen haben sich die Schüler im
Naturkunde-, wre auch im Rechen- und
Deutschunterricht ihre Antworten erarbeitet. Die Her-
ausgewachsenen Schülerarbeiten werden nun, in
mustergültiger Ausführung, dargestellt. Wenn
man sich das alles angeschaut hat und dazu
die beglückende Atmosphäre dieses Schulzimmers
auf sich hat Wirken lassen, so verlieren allmählich

die 10,000 Schulstunden ihr drückendes
Gewicht, und man findet gar nicht mehr, daß die
Schulkinder Stiefkinder des Lebens seien. -
Daß auch die Schulentlassenen der Für
sorge des Hhgienikers bedürfen, zeigt ProIn Ventute in eindrucksvollen Bildern.
Besondere Hygiene nnd Schonung wird sür das
berufstätige Mädchen verlangt, eine Tatsache, die
wir mit spezieller Freude hervorheben. Der
Jugendhygiene angeschlossen ist eine großzügige
Darstellung der Zahnheilkunde mit einer
populären und einer wissenschaftlichen Abteilung.

Zwei sprechende Bilder, ein Mädchengesicht

nlit gepflegten und eines mit ungepflegten
Zähnen, werden auch die größten Gegnerinnen

der Zahnbürste unter dem Jungvolk
endgültig besiegen.

Nun hat man sich, ein unheilbarer Freund
alles dessen, was mil Kind und Schule
zusammenhängt, in Gruppe X so lange
aufgehalten, daß für die andern nur noch wenig
Zeit bleibt. Immerhin muß man in der großen

Halle Verkehr und Sport durch den
prachtvollen, vierachsigen SpezialWagen 1. Kl.
sür Krankentransport zirkulieren, den die
S. B. B. ausgestellt hat. Um nicht den Glauben

aufkommen zu lassen, unsere Bundesbahnen
kümmerten sich nur um das Wohl der obersten
10,000, ist gleich daneben die Entwicklung des
Drittklaßwagens dargestellt, ein Abteil von 1870,
eines von 1890 und eines von 1930, letzteres
sogar mit einem, wie es scheint, höchst
zweckmäßigen Kinderklappsitz vor dem Fenster. Auf

die Mengen von Skiern nnd Tennisrakets, auf
Fahrräder, Faltboote und Flugzeuge in der großen

Sporthalle braucht kaum extra hingewiesen
zu werden. Einen Moment schenkt man vielleicht
gerne der Entwicklung des Schlittschuhs vom
mittelalterlichen Stahlschuh mit Schuhbindung
über einem Prunkschlittschuh aus Goethes Zeiten

dem modernen Kunstläufer.
Ungemein einleuchtend ist in der Gesamt-

gruppe Industrie die Sonderausstellung des
Verbandes schweizerischer Elektrizitätswerke: die
Gegenüberstellungen von einst und jetzt, angewendet

aufWaschküche, Küche, Wohnzimmer Baderaum,
'ind die guten und schlechten Beleuchtungen von
Schreibtisch, Nähmaschine, Spiegel, Küche.
Erfreulich wirken die modernen, sanitären Anlagen,

die Bestrebungen für neuzeitkche Ernährung,

die Milchwirtschaft, die prächtige Obsthalle

und viel, viel anderes.
Es ist manches an der Hhspa, Was einem

das Herz froh und weit macht. Viel gutH Kräfte
sind am Werk, welche arbeiten an der allgemeinen

Gesundung, sich einsetzen sür eine
Aufwärtsentwicklung unseres Volkes. Aber wir haben
auf unserm Rundgang auch allerlei gesehen,
das man lieber nicht gesehen hätte, das sich
einem wie eine Last auf die Seele legt und
das zu verschweigen Feigheit wäre. „Schweizervolk,

besinne dich!" schreibt der Schulhygieniker.
„Das Schweizerdolk ist erwacht", heißt es att
der Wandtafel im schönen Schulzimmer, im
Zusammenhang mit der Entwicklung unserer
Alkoholgefetzgebung. „Die Schweizer vertrinken
jeden Tag eine Woynkolonie," verkünden die
Abstinenten.

Aber in derselben Halle, in welcher der
Bekämpfung des Alkoholismus große und kluge
Sorgsalt gewidmet wird, stellt der Verband
schweizer. Likör- nnd Spirituosenhändler ein gut
gemaltes Bild aus, auf welchem die vielgepriesene

Stausfacherin ihrem Manne ein Gläslein
Schnaps kredenzt, bevor er aufs Rütli zieht,
aus einem andern ergießt ein Büblein sein
natürliches Wässerlein in irgend ein Gewässer, und
daneben steht als weise Mahnung: „dis buvs?,

pas «issu!"
Und in einer Extrahalle wird eine förmliche

Verherrlichung des Bieres betrieben. In
großen, leuchtenden Buchstaben zündet es in
die Nacht hinaus: Trinkt Bier! In geschickter
Aufdringlichkeit Werden Nähr- und sogar Heilwert

von Hefe und von Bier dargestellt. Wahrlich,

es braucht kein Abftinentenherz, sondern
nur ein Minimum von gesundem Menschenverstand

— jeder halbwegs intelligente Primär-
schüler wird so viel aufbringen — um sich

entrüstet zu fragen: Was in aller Welt haben
Schnaps und Bier, was haben auch Wein und
Tabak ausgerechnet in einer Ausstellung für
Hygiene zu suchen? Natürlich kennen wir die
Antwort, welche uns von zuständiger Seite
gegeben wird: Eine Ausstellung kostet Geld, nnd
Geld muß man dort holen, wo es zu finden
ist. Wir können uns mit dieser Antwort nicht
beruhigen, wir würden uns schämen, fragende
Kinderherzen damit abzuspeisen. Es geht wirklich

ein Riß durch die Hyspa, und eine zeillang
können wir uns auch ihrer hellen Seiten Nicht
mehr freuen. Bis dann, in stiller Rück- und
Jnnenschau, ein Gedankenbogen die Kluft zu
überbrücken sucht: Wie leicht, aber wie sinnlos
auch wäre alle Ausklärung, wenn es keine Mächte
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hiebe in seinen „Diskonrsen der Mahlern",
die er in den Jahren 1721/22 in Zürich herausgab,

und die wohl die ersten Zeitschriften für die
Frauen in deutscher Sprache gewesen sind. Die
Mitarbeiter der „Diskourse", die unter den
Namen alter, berühmter Maler auftraten und sich

Hans Holbein, Albrecht Dürer, Michelangelo, Raf-
fael von Urbino etc. nannten, begannen in kurzen
Studien die Mängel der Zeit, der Gesellschaft und
ihrer Damen zu skizzieren und nicht ohne Geschick
die „Frauenzimmer" zur Lektüre und aktiver
Teilnahme an den Diskonrsen anzuregen.

Wohl äußern „die Mahler" im Vorworte die
Befürchtung „daß ihre Schrift von dem Publics,
von welchem die Ignoranten nnd Pedanten die
höchste Zahl machen, werde verachtet werden" — trotzdem

sind in immer neuen Variationen die verschiedensten

Themata behandelt und wenden sich an
dasselbe „Schweizer Pnbliko", um es zur Mitarbeit
aufzufordern: „Wir erwarten also von denen
Philosophischen Zuschauern des Schweizerlandes, sowohl
von denjenigen, welchen wir über das Kapitel der
Schweitzerischcn Sitteu-Briese mit uns zu wechseln
ausinueu werden, besondere Nachrichten von den
fremdsten Gewohnheiten und Moden des Schweitzer-
landes, die für die Stadt oder doch für die Schweiz
überhaupt singular sind: Als da sind: die
unterschiedenen Moden der Anfziehnng, die Moden die

Jungfer zu karessieren, Hochzeit zu machen, die
Ehefrauen zu halten, die Conversation der Männer
mit den Frauenzimmern, die Divertissements der
Herren, der Damen, der Bauern, die Ceremonien der
Politesse und das Aussehen der Barbaren. Alle
diese Sachen werden ein Licht beitragen, die Charaktere

unserer Nation zu unterscheiden neben dem.
daß sie uns auf manche neue Ideen führen werden.""

Zunächst berichtet ein gelegentlich eingestreuter Dis-

kours über „Wandala, wie sie aufwächst, modern
und reich ausstaffiert, nur in dem Gedanken, schön

zu sein und einen reichen Mann zu bekommen."
Nach und nach steigern sich die Angriffe, bis endlich.

im 19. Diskours, eine Dame, namens Ga-
lathce, die Feder ergreift und die Eindrücke schildert,

welche die wohlgemeinten Ratschläge von
Verwarnungen der „Herren Mahler" auf sie gemacht
haben. Man sollte meinen, daß diesem Verständnis

sich möglichst geringe Hemmungen in den Weg
legten, allein die weiteren Briefe beweisen, daß Ga-
lathee mit ihrer Einsicht zuerst ziemlich vereinzelt
dasteht und es noch schärferer Angriffe bedürfte, um
eine größere Jnteressenäußerung in den Kreisen der
Frauenwelt hervorzurufen. In dieser Beziehung sind
die Mahler auch nicht gerade zurückhaltend
vorgegangen, fühlen sich aber wenigstens zu dem
Zugeständnis gezwungen, die Damen „als einen Teil des
menschlichen Geschlechts" zu betrachten. Man liest
nicht ohne Interesse, daß die gegenseitigen Ansichten
in diesen 200 Jahren Weber nach ihrem Inhalte
noch nach ihrer Form sich bemerkenswert erweitert
oder ausgebildet hätten, und die Einwände, die sich
damals gegen das begrenzte Interessengebiet der
Frauen erhoben, wenden sich heute nur gegen einen
größeren Ausschnitt derselben, ohne an Form und
Inhalt ein Mehreres gewonnen zu haben.

Bodmer und seine Mitarbeiter betonen
insbesondere, daß ihnen daran gelegen sei, „den schönen
Geist hervorzurufen und zu brauchen." Wir begreifen
heute genau so gut, wie damals der große Mentor,
daß die Schuld an der mangelhaft geistigen Schu-
lnna und Jnteressenäußerung der Frau keinesfalls der
Frau aNein zur Last zu legen ist.

Die Herren Mahler bemühen sich demnach, in
höflicher Weise, mit einer leisen Färbung von Ironie.

die Torheiten nnd Schwächen oer Frauenwelt zu

behandeln oder Zuschriften aus dem Publikum zu
veröffentlichen, die den gleichen Inhalt haben. Sie
schreiben „gegen das Schminken und Färben der
Frauen", gegen das Uebermaß von Spitzen an den
Kleidern, sie behandeln die Beziehungen von Mutter
und Kind: sie zerbrechen sich den Kopf, „woher
es kommen möchte, daß die Kleidung der Damen
dieser unaufhörlichen Veränderung der Moden
unterworfen wäre, welche gleichsam täglich gemacht würde,
ohne daß man einen gewissen Vorteil sehen könnte,
welche die neue Mode vor der alten habe
Ein „Patron" beklagt sich im 6. Diskours über
die männliche Reitbekleiduna der Damen, Albrecht
Dürer erwähnt die neuen Verordnungen „Wider die
Ueppigkeit der Pracht in den Kleidern", Hans Holbein

entrüstet sich über die „Coterien" der Damen,
„die sich Sonntags nach der heiligen Predigt aus
bestimmten Plätzen vor der Kirche zusammenfinden
und über alle Dinge reden, die eitlen Damen
wohlgefällig sind, auch säumen sie nicht, gegen die „Mahler"

zu Felde zü ziehen, die ihre Mängel angreisen."
Kurz, die Anklagen der Mahler fügen sich als

bunte Skizzen in den Rahmen der damaligen Zeit
ein, ohne ihre erzieherische Aufgabe zu verleugnen,
und wir müssen zugeben, daß die heutigen Zustünde
zum mindesten einige Berührungspunkte aufweisen.
Vielleicht mehr, als wir gern zugeben möchten.

Endlich, nach mannigfachen kunstvollen Repliken
ist es den Mahlern gelungen, die Schweizer Frauenwelt

von dem Werte ihrer Mission zu überzeugen. Unter

der Leitung der „Jungser Schildin", einer wort-
nnd fcdergewandten Frau, bildet sich ein Zirkel,
der von Zeit zu Zeit in „einer gesetzten Stünde
zusammenkommt, unsere Diskourse zu lesen und auf die
Gesundheit der Mahler eine Tasse Tee zu trinken."
Und dieses Zeichen ihrer „Gunst-Gewogenheit" geben
den Mahlern die berechtigte Hoffnung, daß der „Rest

der Frauenzimmer" diesem Vorbilde nachfolgen werde.
Trotzdem die Mahler ihrer erzieherischen Arbeit

nicht wenig Wichtigkeit beimessen, und zunächst zweifeln

„ob sie unsere Stadt des Ergötzens, ihre
berühmten Torheiten in unsern Gemälden zu sehen»
noch nicht berauben sollen" — gewinnen sie gegen
Ende des zweiten Jahrganges der Diskourse die
Ueberzeugung, daß „Ein geschickter Abzug öfters mehr
Lob verdient, als ein hartnäckiges Standhalten" und
legen die Wetterführung der Diskourse in die Hände
der M a hler in nen. Sie schließen und rufen sich
selbst am Ende zu: „Nehmet des Glückes wahr
und helfet eurer Schickung auf. Weichet den
Mahlerinnen." B. E.

Tony Schumacher s
In Ludwigsburg, ihrer Vaterstadt, starb die

beliebte Jugendschriftstellerin Frau Tony Schumacher
im Alter von 83 Jahren. Sie wurde am 17. Mai
1848 daselbst als Tochter des Generals v. Baur-
Brcitenseld geboren und hat ihre Jngendjahre in
verschiedenen ihrer beliebten Jngenderzählnngen, unter

denen genannt seien: „Vom Schulmädel zur
Großmutter", „Was ich als Kind erlebte", „Spa-
zicrgänge ins Alltagsleben" lebendig und anschaulich»
geschildert. Verhältnismäßig spät begann sie ihre
schriftstellerische Laufbahn, hatte aber bereits mit
ihrem ersten Kinderbuch „Mütterchens Hilfstruppen"

starken Erfolg. Die meisten ihrer Arbeiten
erschienen um 1900 und erlebten mehrere
Auflagen. Nicht nur ihr Schaffen, auch ihre persönliche

Freundschaft galt den Kindern. Ihr Heim in
Ludwigsburg war an eine Kinderheilanstalt
angeschlossen und bis in ihre letzten Lebensjahre hinein
verstand sie es, den kleinen kranken Insassen in
voller geistiger Frische Freude zu bereiten.



der Dunkelheit gäbe! Wie einfach, wie
selbstverständlich wäre alle Erziehung, wenn keine
Gegenkräfte, kein Widerstand zn überwinden wären!
Wie billig, für das Volkswohl sich einzusetzen,
weirn jede Leistung geraden Weges zum Erfolg
führen würde! Die Kraft eines Willens zeigt
sich doch darin, daß sie durch Widerstand
gestählt und nicht gelähmt wird.

So können wir nur wünschen und hoffen, daß
die Aufbaukräfre, die hinter der Hhspa stehen,
an den Gegenkräften wachsen, daß Aerzte und
Pädagogen und die vielen andern, die sich
einsetzen für Volksaufklärung und Volksgesundheit,
gerade an dem Widerstand neuen Antrieb holen
zu segensreicher Weiterarbeit. H. St.

Die Iugendbuchhandlung zur „Krähe
in Basel und das „billige Buch".
Die wertvollen Hinweise auf die schweiz.

Buchhändlerinnen in No. 28 des Frauenblattes seien
Fräulein Dora Fröhlich in Aarau herzlich
verdankt, man freut sich, daß es deren schon so viele
in der Schweiz gibt. Leider vermißt man aber in
der Aufstellung die Stadt Basel ganz, obwohl sich
gerade in ihr zwsti von Frauen geleittele, dem
Schweiz. Buchhändlerverein angeschlossene Buchhandlungen

befinden. Die eine ist die Evangelische
Buchhandlung, deren Präsidentin Frl. Dr.
Ruth Speiser und deren Geschäftsleiterin Fräulein

Bertha Ehnis ist. Die andere ist die

I u g e nd b u ch h a n d lu n g zur Krähe, die sich
in erster Linie für das gute und billige Jugendbuch
einsetzt. Auch sie ist das Unternehmen zweier Frauen,

der Schriftstellerin Martha Ri n gier und der
Buchhändlerin Aja In on. Dieses Werk ist erst
kürzlich zur Schaffung einer Bezugsquelle billigen

und einwandfreien Lesestoffes für
die Jugend mit angegliederter Lesestube ins
Leben gerufen worden. Der wichtigste Verkaufsartikel
besteht in billigen Heften von 2V Rappen an, die zu
Tausenden den Weg zur Jugend und ins Volk finden
sollen, sei es direkt, sei es durch die Eltern oder
Lehrer. Dazu sei bemerkt, daß sich diese billigen
Sammlungen in der Art ihres literarischen Inhaltes
keineswegs' auf die Jugend beschränken, sondern mit
Genuß und innerem Gewinn auch von Erwachsenen
gelesen werden können. Man findet tatsächlich alles in
ihnen, Modernes und Altes, Reisebeschreibungen,
Tiergeschichten, Sagen, Biographien, sogar Technisches.

Einige Namen mögen zur Illustration dienen:
Jack London, Lagerlöf, Hunnius, Kipling, Spyri,
Hebel, Brehm, Zeppelin etc. Natürlich enthalten diese
Hefte zum großen Teil Auszüge aus umfangreicheren

Werken. Sie sind auch nur gehestet und nicht
gerade für den Bücherschaft geeignet. Doch ist ja ihre
doppelte Bestimmung, nämlich: bedeutende Erzähler
der .Heimat oder der Fremde weitesten Kreise des
Volkes zugänglich zu machen, eben mit dem „Gelesen

sein" erfüllt.
Eine dieser billigsten Sammlungen sind die „guten

Schriften", die sich gerade in allerjüngster
Zeit durch die Herausgabe sehr interessanter Hefte
von neuem verdient gemacht haben. Wir nennen
die „Anne Karine Corvin" von Barbra Ring, die
„Frauenschicksale" mit einer ausgezeichneten Einführung

von Maria Wafer, sowie das Lambarene-Heft,
Erlebnisse einer Bernerin im Urwaldspital Albert
Schweißers in Zentral-Afrika.

Aehnliche Sammlungen sind die Wiesbadener
Volksbücher zu 25 Rp. bis Fr. 1.5V, die

Schatzgräber (20—75 Rp.), die Quellen (5V
bis 90 Rp.), die K r anzb ü ch« re i (50 bis 1.75),
vor allem aber die über ihren ursprünglichen Zweck,
billigen und farbig illustrierten Lesestoff für die
Schuljugend zu bieten, weit hinausgehenden Bunte
Bücher, Bunte Jugendbücher und die
Deutsche Jugendbücherei des Dürerbundes,
insgesamt ca. 500 verschiedene Hefte zu je 25 Rp.
Wer möchte nicht auch mit 40 und 50 Jahren
noch Kiplings prachtvolle Tiergeschichte „RikkiTitki
Tavi" lesen, oder die packenden geschichtlichen
Novellen von Richl, Schmitthenner, C. F. Meyer, oder
gar mit Stanley und Hedin in weite, ferne Länder

ziehen?
Es gibt aber auch gebundene Sammlungen, die

nur um ein weniges teurer sind. Für 90 Rp. sind
sie schon zu haben, dann zu Fr. 1,15, 1.65, 1.90,
2.50, 3.15, 3.75. Wem dürfte die Insel-Bücherei

nicht bekannt sein, deren Bändchen äußerlich
und innerlich eine wahre Zierde jeder Bibliiothek

sind! Die H a f i s - Le s e - B ü ch e r e i bietet in
hübschen Ganzleinenblinden zu Fr. 1.B5 ungekürzte
Werke von Jacobsen, Hebel, Flake, Tschechow, Meyer,
Keller, Speher, Schleich, etc. — Ferner der Wohlfeile

gute Roman zu Fr. 1.90 gebunden und
Fischers Romanbibliothek, in Leinen zu
Fr. 3.15, mit ganz modernen Autoren wie Hermann
Hesse, Knut Hamsun, Wassermann, Schmeljow,
Lagerlöf etc.

Für Bücherfreunde mit kleinen Geldbeuteln sind
auch die hübschen Bände der Deutschen
Bücherei zu nennen (Fr. 1.90 Leinen). Sie
beschränken sich mehr auf ältere Literatur, auf gute
Auswahlen von Briefen Beethovens, Goethes, Schil
lers, Hebbels, Mörikes, Mozarts mit vortrefflichen
Einleitungen, ferner auf Romane der Weltliteratur
wie Dickens „Geschichte zweier Städte", Trillers

,Onkel Benjamin": Gotthelf, Meyer, Keller, sind
ebenfalls vertreten. Für Liebhaber der Schweizer

Literatur kommen die weit verbreiteten
S tab buch er" zu Fr. 2.50 in Leinen gebunden

in Betracht. Zu ihnen gehören Meisterwerke von
Tavel, Reinhart, Gfeller, Truog-Saluz etc.

Natürlich gibt es noch eine große Anzahl
weiterer billiger Sammlungen, wie Reclams Universal-
bibliothek, Salzcrs Taschenbücherei mit Federer, Schie
ber, Supper (Fr. 1.50 und 1.90), nicht zuletzt auch
die vorüglichen billigen Bilderbände „Der Eiserne
Hammer" zu Fr. 1.50, sowie die zur Mlissen-
chaft Hinübcrführenden Sammlungen „Aus Natur
und Geisteswelt", „Goeschen" und „Wissenschaft und
Bildung". Damit ist die Preisgrenze von Fr. 3.60
ungefähr erreicht. Hier bauen sich die immer populärer

werdenden „Volksausgaben" auf, von denen
in diesem Blatte fchon die Rede gewesen ist.

Der billige Lesestoff kann sich natürlich nicht mit
großen Propagandamitteln den Weg ins Volk bahnen.

Auch ist nur ein sehr kleiner Verdienst,
hingegen eine sehr große Arbeit mit dem Vertrieb
solcher Schriften und Hefte verbunden. Es ist deshalb
vielen Buchhandlungen nicht möglich, sich einer
solchen „Volksliteratur" zu widmen. Umso dankenswerter

ist es daher, wenn sich die Jugendbuchhandlung

zur Krähe in Basel diesem Gebiete ganz
speziell widmet und ihre Atbeit in erster Linile der
Jugend zugute kommen läßt. Wir möchten deshalb
nicht versäumen, auch diese aufs wärmste unseren
Lesern zu empfehlen, besonders dann, wenn das
Portemonnaie keine großen Sprünge erlaubt.

Korn, clsn 25. àli.

In tiklkni Losinror?. teilen wir mit, clulZ unser
liekvr (lutte, Vater, Orel.)voter, simuler, .Lei:evader
nncl Gnlcel

vr. ìtislter Usri
Irsnte nuesit mitten uns cìer àdeit -mr erviZen lìnsie
ußßernlen rvnrcle.

Lie tivlkrnuvrnàn Ilinterlnssenen:
I?!-!»! dulie Merz, Dsdaktorin, Hern.
IN. Uallei »ml Ilora >leiz-Ite»l«Ii und Kimler, vorn.
Klara mul IN. Driist Kelller-.tlvrz und Kinder, Ilrüssel.
Iledwiy klei/. IN'iii.
I.va und Ilans Llalder-Merz nml Kinder, livrn.
lïertrnd Herz, lîern. -r-T o- '

Imise, .VIkred ,ii„> Karl kleiz, vor» und II. 8. V,

Darkstt, Dinolsum,
Dsdsr und Möbel
reinigen Lis mübslos
(obns Ltablspäbns)
mit

WIN'
dor von dsr Lakka
bsr kost bekannten
klüssig. Dodenwiebss.

IVo niebt erbältlicb
direkt durvb pssu

fnimsnnOstor
Visl-Sienn«

DabnbokstralZe 39
1st 49. S9

« Vsltlinor

Ixb KZ Kisto ?tl ?>.4.4O

SlW!m amen kiknenimnig

is keinen silen ànep
in Kondflasciisn von 03. 7 l.tk'.

2.30 pen
HIIss franko.

p. p l 0 2? S, I m posttZssoliâft unck

VsItlinsr-Woinpi'oolu-snt, Lrustö

W«»!»«M
Kspellenstrsks 4, Soll. Z4.S1

Z. Kurs 1SZ1
vorn 7. Lsptsmbsr bis 19. Dezember
<Dlerbstkerisn vorn 8.—14. Oktober).

Dagss-, Vormittags-. Kaebmittags- n, ábsndkursv.
Dntsrriobt kür VVeignäbe», Kiexlermaeben, kein«
Handarbeiten, Ilandweben, seixnüekendes Xeieii-
nen, tVollkaeb kür gestrickte X. gebäkslts Deklei-
dungsgsgenständs, kuiistgewerbliebe Kleingegen-
stünde, knabenkieidermaebe», Diieken »ixi Na-
svbineiistuplvo. l.IüNs», gut lxirgeriiebe »ixl keine
Küelie. g 11 6449 N

Knr/.kristige Kurse kür Lterilisieren 17.—22. àig„
kür Nileb-Verwerlung (Lauer-

inilvb, Mstebspeissn eto.) 24.—29. àg., kür Lob-
Kost und Iliütspeisen 31. àg. bis 3. Lept., snt-
weder je Montag, Mittwoeb, Lamstag naobmittags
14—17 Dbr, odor Dienstag, Donnerstag n. Drei-
tag, rnorgons 8—11 tlbr.

Vbendkoebkors kür koino Küobs (Vorkonntnisss
irn Koobsn srkoidsrllvk) I 18. áug. bis 4 Lspt.,
so Disnstag, Donnerstag, Drsitag v. 18(2-21^ tlbr.

ánkragsn und àinoldnngon an das Lokrotariat,
Xazrollonstr. 4 (Rüskporto in IZriskinark. bsilsgsn).

Oio Lsbnls blsibt bis 19. August gosoblosssn.
lür Oktober können noob Dsbrtösbtsr in dis

IZsrnkskIasssn kür WsiLnäbsn und ksins Hand-
arboitsn aukgsnornrnsn rvsrdon.

Die Vorsteherin: kst'iiti V. iìlunxinger.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19, Telephon 25.13. (Abwesend.)
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
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uvuk kür Luvr guivs LIsti!
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D« «z siir ei-
ühomikiiikiit ^ ^ tZ,ì ^guesß.hoii-
uemeiit, fester ?r. 1.50 gut festes Hulhfàresàiiiiô-
iukbt>, Seit stem 1. àimr ist àie ^àl ster ßeserimieii
in stetem Steigen hkssrMn, vus sioli bereits in einem,

vsnn nneii bis irente heseiieistenen ß.nshgu ster Asi-

tnnF unsvirßte. Ißr ßubt eise nebst stem màriellen
unoii sin morulisebes Interesse nn ster eitrigen Ver-
bnnF, stenn festes neue Abonnement bilit mit s.m

àlstiôss Lnres Zlnttes. Die ^.stministrntion

UksMssr k»pri>l05sn
fko.Kollis Kg 5 10 29

zu sterilisieren 8 30 16.-31.-
erste Qualität 7.50 14.50 28.-
f. Konfitüren 7 5014.-27.-
p?o»-?s

Vksttissr Apriltossn
fko. Koliis Kg 5 10 20
z. sterilisieren 8.—15.50 31.-
ertra 7.50 14.50 28.
groß. Früchte 7.-13.50 26.-
f. Konfitüren 6.— 11.5022.-
1709 28 »on,. Halves. ttlâNâl.

erolîer ^c>pt 5.—. ìze?:ieiien durci»
die klora, dlaru».

»kiMsieliW Hie

iNMWll!!iM MK8

Zürick! Leickengasse 12, Whe

IlWldMIll!! (leiepbon 3l,041)
Ukiniorilku» lurnerstrabe 2

leiepbon 30.65

ksseiî LternenZasse 4 (kele.
pbon Laki. 7792) steiascber-

àà 67 (leiepb. Là 7061)

Vsrn: ^euZbausZasse (201LI.
Lost. 7451),LpitaIackerstr.59
öäükIemattstraLs 62

M-Z2

»lkkll!
5t. LsIIsn î LucZgraben 2

(lelepbon 1744)
ZekstklBSULSN! Labnstot-

stralZe 4 (lelepston 18.30)
t-uxer»! QrabenZasse 8,

Qra^Zentor" (lelepbon 1181)
Noosslr. 18 (leiepkon 2480'

tìsrsuî ^ollrain 5 (lel. 14.50,
viel! IsteuenZasse 41

Usrîssuî ^s^lstraLe 52
Uorsckseti i steitbaknstr. 7

K0«»<057.
War jot/.t vom 8t ami dos Dobonsinittolmarktas

ain mviston prokitiort, sind dis Disbbabsr sübsr
Kost und div .Vnliäxgsr dor lîobkost. Ds ist ItoAvI,
da6 dsr, dsr sieb uivbt uavb dsm allgsiasixsn
8<1x>iaa risINst, svino 8ael>o immsr tsusr bsWdilsn
mutz, denn nsuu mau ssimn 8pk?.Iaiivünsobs sr-
küilsn mal), so will man anvb an dsr Wars ver-
disnvn. Lslxnr vor /wsi dabrsn bat div ÄliZrvs die
'llrvsksnti iislits ans Dnnxsartiksin dursb Dreisssn-
kiliiF r.n dluki'nngsmittoln Minavbt. Ilsuts kann
man sagen, dal, die liebkost ?,nr bistizon Dsbsus-
weiss geworden ist. tot der andern Leite sind die
Xereasten nnd der Kobmiekor ant lZeimcd-l'iekstand
nnd aneli das krisebodst ist niedrig im kreise.

,t!s Mmrenproviant sind unsere ausgiobiKsn 1'rvk-
kl'ukriielit-I'akste als gleielmeitig konzentrierte nnd
appel it anregende Kost, besonders beliebt. Wir rieb-
ten unser Vngenmerk beim kinkauk der Brooken-
krüebto besonders ant die spezielle Verwendung
znm lîobgennk. Damit baden wir anob wieder
kreundv bei der kommenden Generation erworben,
denn was ist gesünder tür Lebnlkinder nnd billi-
ger, als Dürrobst. Ds ist nnglaublieb, weiebe (jnan-
titäteu davon konsumiert werden!
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!.ZZ
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Dp.
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IloMNlllMlI
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